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Übersetzung von deutschen Archaismen ins Arabische

ABSTRACT

Chamisso’s Schlemihl (1813) for the fi rst time in Arabic. German-Arabic Lan-
guage Translation based on Translating German archaism into Arabic

Th is paper discusses the problem of translating German Archaism into Arabic. It’s based on 
my own experience of translating the fairy tale »Th e wonderful history of Peter Schlemihl« 
(1813) by Adelbert von Chamisso from German into Arabic. I have chosen three nouns: Rock, 
Herrin, Kleinodien; three verbs: däuchen, sich abhärmen, zeucheln; three adjectives: ächt, dar-
bend, abgefeimt and two interjection: Topp!, Ei, ei! as examples of my attempt to achieve the 
most possible equivalent translation of German archaism into Arabic.

Keywords: Adelbert von Chamisso, Peter Schlemihl, Arabic Translation, German archaism, 
equivalence.

0. Einleitung
Eine Übersetzung ist nicht nur die sprachliche Übertragung eines Textes. Sie ist 
vielmehr eine Art Translation von einem Kulturraum in einen anderen. Deutsch 
und Arabisch unterscheiden sich als Sprachen diff erenter Familien und Kulturen 
nicht nur morphosyntaktisch, sondern auch kulturspezifi sch. Die Übertragung 
eines literarischen Textes aus dem Deutschen ins Arabische ist deshalb in mehr-
facher Hinsicht kein leichtes Anliegen. In diesem Beitrag wird auf meine Erfah-
rung bei der Übersetzung der Märchenerzählung »Peter Schlemihls wundersame 
Geschichte« (1813) von Adelbert von Chamisso (1781–1838) in die arabische 
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Sprache eingegangen. Der Originaltext könnte selbst Deutsch-Erstsprachlern 
Verständnisprobleme bereiten, da er einerseits nicht nur viele veraltete Lexeme 
und Strukturen, sondern auch zahlreiche Fremdwörter enthält. Andererseits be-
inhaltet der Text Motive und Figuren aus deutschen volkstümlichen Märchen, 
aber auch aus den griechisch-römischen Mythen, die dem arabischen, gegebe-
nenfalls auch dem deutschen Leser fremd sein könnten. Im Mittelpunkt dieses 
Beitrags steht die Problematik des Erfassens und Übertragens der deutschen Ar-
chaismen ins Arabische. Das wird anhand von Belegen1, die meiner Übersetzung 
entnommen sind, erörtert und dargestellt. Um die arabischen Lexeme bzw. Sätze 
dem deutschen Lesepublikum lesbar zu machen, habe ich sie transliteriert. Die 
folgenden DMG-Transliterationszeichen werden dabei verwendet:

DMG Arab. DMG Arab. DMG Arab. DMG Arab.

´ ء r ر Õ غ y ي

b ب z ز f ف a fatÃa

t ت s س q ق u Òamma

º ث Î ش k ك i kasra

Í ج Û ص l ل ½ langes a

Ã ح Ò m ض م Ú langes u

Ì خ Â ط n ن Ë langes i

d د Ô ظ h ه

Ï ذ c ع w و

1. Methodisches Verfahren
Die Ausgangssprache Deutsch weist genealogisch und typologisch eine erhebli-
che Distanz von der Zielsprache Arabisch auf. Hier soll ein Text aus einer germa-
nischen Sprache in eine semitische Sprache möglichst äquivalent übersetzt wer-
den. Nach Simon (2005, vgl. Tomečková 2009: 45f.) hat die Äquivalenz folgende 
Ebenen: Inhaltsäquivalenz, Textäquivalenz, stilistische, expressive, formale, dy-
namische, funktionelle, kommunikative, pragmatische – und sehr entscheidend – 
eine Wirkungsäquivalenz. Für die letztere Äquivalenzebene ist – meiner Ansicht 

1| Die Belege des Ausgangstextes entstammen der Ausgabe der Suhrkamp-Edition 2003. 
Die Zahlen in den Klammern deuten auf die Seiten- und Zeilennummern des jeweiligen 
Belegs. 
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nach – die Übersetzung von Archaismen ein gutes Beispiel. Der Zieltext soll 
m. E. möglichst die gleiche Wirkung auf den Leser haben wie jene des archaisch 
klingenden Ausgangstextes. Das entspricht dem fünft en von Koller (2004) un-
terschiedenen Bezugsrahmen der Äquivalenz, nämlich der formal-ästhetischen 
Äquivalenz. Dabei geht es um den Äquivalenzbegriff , der sich auf „bestimmte 
ästhetische, formale und individualistische Eigenschaft en des Ausgangstextes be-
zieht“ (Koller 2004: 216). Nach Koller ist es die Aufgabe der Übersetzungswissen-
schaft , die Möglichkeiten formal-ästhetischer Äquivalenz im Blick auf Kategorien 
wie Reim, Versformen, Rhythmus, besondere stilistische (auch individualistische 
und werkspezifi sche) Ausdrucksformen in Syntax und Lexik, Sprachspiel, Meta-
phorik etc. zu analysieren (ebd.).

Koller (2004) meint, dass im Zieltext das Prinzip der Analogie zum Hervorru-
fen der gleichen oder ähnlichen ästhetischen Wirkung wie im Ausgangstext ver-
wendet werden soll. Ich habe dementsprechend und im Allgemeinen versucht, für 
den übersetzten arabischen Text gleichermaßen veraltete Lexeme und Strukturen 
zu wählen, welche dem eigentlich veralteten Sprachstil des deutschen Originals 
entsprechen. Dabei war es besonders problematisch, dass es bei der arabischen 
Schrift sprache die folgenden Entwicklungsstufen gibt (Hartmann 1976: 72f.):

 • Stufe 1: Das Vorklassisch-Arabisch: Das setzt vom Zeitraum vor dem Pro-
pheten Muhammad bis zu seiner Normierung durch die arabischen Gram-
matiker an. Über diese Sprache weiß man nicht viel, da die aus der Periode 
vor Muhammad stammenden Gedichte und auch der Koran selbst erst in 
späterer Zeit schrift lich festgelegt wurden. Dieses Vorklassisch-Arabisch 
war eine Poesie- und Liturgiesprache. Neben ihr existierten bereits damals 
viele Stammesdialekte2 als gesprochene Sprachen, die nicht schrift lich fi -
xiert wurden.

 • Stufe 2: Das Klassische Arabisch: Das Arabische wurde mit den islamischen 
Ausbreitungskriegen in nicht-arabischsprachige Gebiete getragen. Da die 
Araber die Reinheit ihrer Sprache vor den ursprünglich Nicht-Arabern 
schützen wollten, setzte eine rege philologische Tätigkeit mit dem Ziel 
ein, den Bestand des Arabischen lexikographisch und grammatisch zu si-
chern und damit das Verständnis des Korans zu gewährleisten sowie das 
Arabische unter anderem auch den Nicht-Arabern in ein schulmäßiges 
System zu bringen. Die bis heute verbindliche arabische Nationalgram-
matik, die vor allem von den Gelehrten der Basra-Schule3 vertreten wird, 

2| Im arabisch-sprechenden Sprachraum existieren neben der Schrift sprache viele Dialek-
te, die jeweils landesspezifi sch sind. Der Dialekt ist die eigentliche Muttersprache eines 
jeden Arabers, wird generell nicht geschrieben, aber es gibt okkasionell Tendenzen in 
der Literatur, im Dialekt des jeweiligen Landes zu schreiben. Man spricht von einer Art 
„Diglossie“ im arabischsprachigen Raum. 

3| Sibawayhi, al-AÌfaÎ, al-Mubbarid und Ibn al-Sarr½Í. 
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repräsentiert das Ergebnis dieser Bemühungen und wird als das Klassische 
Arabisch bezeichnet.

 • Stufe 3: Das Mittelarabisch: Das ist die Sprache der naturwissenschaft li-
chen Werke ab dem 10. Jahrhundert. Sie entspricht nicht dem von der 
Nationalgrammatik konzipierten Standard, denn ihre Spracheigner waren 
größtenteils Nicht-Araber (Perser, syrische Christen und Juden).

 • Stufe 4: Das Moderne Schrift arabisch: Das ist die Sprache, die sich seit der 
Konfrontation der arabischen Welt mit Europa (Napoleon Bonaparte) ent-
wickelte. Sie leitet sich direkt aus dem Klassischen Arabisch ab: Die mor-
phosyntaktischen Charakteristika sind voll erhalten geblieben, auch wenn 
zugleich in der Syntax vieles vereinfacht wurde. Der Wortbestand dagegen 
veränderte sich stark (Vgl. Diem 1974: 1 und Fischer 1987: 1). Das Mo-
derne Schrift arabisch ist heute nach Sabuni „die Sprache der Literatur, der 
Wissenschaft , der Presse und elektronischen Medien, kurzum die Sprache 
der formellen Situation“ (Sabuni 1981: 133).

Für die Übersetzung der Märchenerzählung »Peter Schlemihls wundersame 
Geschichte« (1813) habe ich das Moderne Schrift arabisch gewählt, da es dem 
Originaltext chronologisch entspricht und bis heute für den arabischen Leser 
verständlich und akzeptabel ist.

2. Archaismen: Eine Begriff sbestimmung
Der Terminus „Archaismus“ stammt aus dem griechischen Wort »archaios« 
und bedeutet alt oder altertümlich. Nach Metzler (2005: 55) wird unter Archa-
ismen folgendes verstanden: „Wörter, Wortformen, syntaktische Erscheinungen 
und Schreibungen, die für einen bestimmten Zeitraum als veraltend gelten und 
schließlich als veraltet betrachtet werden“. Bei Bussmann (2002: 92) wird der 
Begriff  „Archaismus“ ausführlicher erklärt: Das ist der „Gebrauch veralteter 
Ausdrucksformen, meist stilistisch markiert als rhetorischer Tropus mit poeti-
scher, pathetischer oder ironischer Konnotation (z.B. Minne, Wonne, Hort,, sin-
temal, Anbeginn) oder aus ideologischen Gründen (z.B. Gau, Maid u. dgl. im 
NS-Vokabular)4.

Metzler (2005) und Bussmann (2002) geben übereinstimmend an, dass Ar-
chaismen absichtlich in der Literatur und Poesie als rhetorische Stilmittel ge-
nutzt werden, um einen Eindruck oder eine Wirkung zu erregen (beispielsweise 
um in der historischen Prosa einen Eindruck von den alten Zeiten zu erzielen). 
Metzler (2005) zufolge werden die Archaismen noch in politischer Rede oder 
in der Werbung mit einer je nach Kontext die Zeit distanzierenden, ironischen 

4| Gelegentlich auch allgemeiner für lexikalische Relikte wie Ungeziefer (zu ahd. zebar Op-
fertier).
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oder pathetischen Wirkung verwendet. Nach Lorencová (2013) stehen die so-
genannten Historismen in engerer Beziehung zu den Archaismen. Das sind 
Ausdrücke, die nicht mehr aktiv verwendet werden und gleichzeitig nicht mehr 
aktuelle Sachverhalte bezeichnen. Archaismen dagegen beschreiben aktuelle In-
halte und haben mindestens ein Wort neben sich stehen, das denselben Inhalt 
ausdrückt, wobei Archaismus als veraltet oder stilistisch veraltend markiert ist. 
Veraltet bedeutet, dass der Ausdruck kein Bestandteil des Wortschatzes von heu-
tigen Benutzern mehr ist. Ein veraltendes Wort dagegen wird noch von älteren 
Generationen verwendet, aber es wird davon abgeraten, es zu verwenden. Beide 
Begriff e (Archaismus und Historismus) beschreiben Wörter, die am Rande des 
aktiv verwendeten Wortschatzes der Gegenwartssprache zu fi nden sind. 5

Die Märchenerzählung »Peter Schlemihls wundersame Geschichte« ist vor 
über zweihundert Jahren erschienen. Die in dieser Erzählung verwendeten Le-
xeme sind für unsere Zeit veraltet, jedoch waren diese im Allgemeinen Anfang 
des 19. Jahrhunderts teilweise aktiv. Allerdings gehören einige dieser Lexeme sti-
listisch zur erhabenen Sprache, die nicht jeder – auch nicht im 19. Jahrhundert – 
kannte oder verwendete.

3. Empirische Analyse: Verfahrensweisen und Ergebnisse bei 
der Übersetzung von Archaismen in Adelbert von Chamissos 
»Peter Schlemihls wundersame Geschichte« (1813)
Unter den zahlreichen archaischen Lexemen in der ausgewählten Erzählung 
musste ich mich nur auf ein paar einschränken, um den vorgegebenen Umfang 
dieses Beitrags nicht zu sprengen. Ich habe jeweils drei Beispiele für veraltete 
Substantive, Verben und Adjektive ausgewählt. Für die Interjektionen musste ich 
mich mit zwei Beispielen begnügen.

3.1 Substantive
3.1.1 Der Rock
(17/ 17): …, ich schnürte sogleich mein Bündel auf, nahm meinen neu gewandten 
schwarzen Rock heraus, …

Das Lexem Rock ist an sich nicht veraltet, sondern seine Bedeutung hat sich 
mit der Zeit entwickelt. Es handelt sich hier also um einen Bedeutungswandel. 
Das Wort wird bei Grimm (Band 14, Spalte 1092–1101) folgendermaßen be-
schrieben: rock, m. tunica, toga, sagum, amiculum. Das Wort, dessen Ursprung 
noch dunkel ist, erscheint zuerst im 9. Jahrhundert. Die althochdeutschen Dia-
lekte bieten die Formen roch, rocch, rogh, roc, rokk und einmal auch hroch. Mhd. 

5| Das Gegenteil zu Archaismen sind Neologismen (Vgl. Lorencová 2013: 2f.).



Lobna Fouad136•

rok, roc, gen. rockes, landschaft lich auch roch; in der Schweiz und in Tirol noch 
im 16. Jahrhundert zuweilen rockh, Plural rocke.

Das Lexem ist also polysem. Rock bedeutete ursprünglich unterschiedslos das 
Hauptstück der männlichen, wie der weiblichen Kleidung (und gott der herr ma-
chet Adam und seinem weibe röcke von fellen, und zog sie an (Mos. 3, 21). Grimm 
schreibt, dass unter dem Rock des Mannes das mit Ärmeln versehene und ge-
wöhnlich eng anliegende Kleidungsstück gemeint ist, welches den Oberkörper 
bedeckt und im Gegensatz zu Mantel steht: wer dir den mantel nimpt, dem were 
nicht auch den rock (Luc. 6, 29). Später trugen die Männer kürzere Röcke, welches 
zuweilen hervorgehoben wird, um den Unterschied der Geschlechter zu bezeich-
nen. Im weiblichen Zusammenhang heißt Rock das Oberkleid, welches von den 
Hüft en gewöhnlich bis zu den Knöcheln hinabreicht. Zur Zeit der Minnesänger 
reichte dieses Obergewand von den Schultern herab und verhüllte meist auch die 
Füße. Heutzutage bedeutet Rock ausschließlich „ein weibliches Kleidungsstück, 
das von der Hüft e bis an oder über die Knie reicht“ (Wahrig 1989: 1073).

In Chamissos Erzählung taucht das Wort Rock mehrmals auf, aber immer 
nur in Verbindung mit Männern. Trotzdem ist die Übersetzung des Lexems 
schwer, denn man kann nicht wissen, ob damit eine Jacke (arab. sitra ) oder 
ein Mantel (arab. mecÂaf ) gemeint ist. Das Wort Rock taucht insgesamt 
sechsmal auf, einmal zur Beschreibung des Kleidungsstückes der Hauptfi gur »Pe-
ter Schlemihl« und fünfmal zur Beschreibung des Kleidungsstückes des Teufels, 
der immer als der Mann „im grauen Rock“ beschrieben wird. Ich musste den 
Kontext miteinbeziehen, um Rock als Jacke bzw. Mantel zu interpretieren. Bei 
Schlemihls „neu gewandten Rock“ (17, 17) handelt es sich um ein bekanntes, kul-
turspezifi sches Kleidungsstück im 18. Jahrhundert. Dies verrät das Adjektiv „neu 
gewandt“, das auf eine lange Jacke, die über die Hüft e reicht, deren abgetragene 
Außenseite nach Innen, die Innenseite nach Außen gewendet ist, deutet. Diese 
Jacke trugen die Armen von damals, die sich keine neue Jacke leisten konnten. 
Die vollständige Bedeutung musste ich aber bei der Übersetzung paraphrasieren 
und erklären. Das Wort Rock wird in diesem Beleg also als Jacke (arab. sitra ) 
übersetzt:

(qumtu cala l-fawri biÃalli ´aÃzimati Ûurrati mal½bisi wa aÌraÍtu menh½ sitrati l-sawd½´ sitrati l-sawd½´ 
al-lati qumtu mu´aÌaran biqalbih½ al-lati qumtu mu´aÌaran biqalbih½ cala l-waÍhi l-½Ìar baala l-waÍhi l-½Ìar bacdam½ bal½ Ôahiruh½dam½ bal½ Ôahiruh½ …)

Dagegen habe ich dasselbe Wort im Zusammenhang mit dem grauen Mann 
als einen Mantel interpretiert, da im Kontext das Kleidungsstück eine Schoßta-
sche hat, was typisch für einen Mantel ist. Für die Übersetzung wurde hier also 
(arab. mecÂaf ) gewählt:
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(19/ 3,4): …, steckte sogleich die Hand in die knapp anliegende Schoßtasche seines 
altfränkischen, grautaft enen Rockes, ….

(dassa had½ l-raÍulu yadahu cal½ l-fawri fi l-Íaybi l-Íanibi li-meli-mecÂafihiÂafihi al-ramadi al-
maÛnuci men qimaÎi l-taftah, di l-Âirazi l-frenki l-qadim)

3.1.2 Die Herrin
(18/ 30): Die schöne  F a n n y, wie es schien die Herrin des Tages, wollte aus Eigen-
sinn einen blühenden Zweig selbst brechen …

Eigentlich kennt die Gegenwartssprache für das Maskulinum Herr das Femi-
ninum Dame. Das Motionssuffi  x -in wird üblicherweise heutzutage nicht dem 
Lexem Herr angehängt. Nach Grimm (Band 10, Spalte 1145) kann das Wort Her-
rin vor dem 16. Jahrhundert nicht nachgewiesen werden. Im Althochdeutschen 
gab es herra, hera, das von nur geringer Ausbreitung war und schon bald wie es 
scheint, wieder ausgestorben ist. Im Mittelhochdeutschen war das Wort unbe-
kannt, und durch vrouwe (Frau) vertreten.

Nach Grimm (Ebda.) geht die Entstehung des Lexems Herrin auf das Bedürf-
nis zurück, eine etymologisch durchsichtige deutsche Übersetzung für die entspre-
chenden Lexeme in den romanischen Sprachen zu fi nden: lat. Dominus = ein Herr, 
domina = eine Herrin, franz. dame, ital. donna. Das Wort bleibt in eingeschränktem 
Gebrauch, gewöhnlich der erhobenen Sprache, in der Bedeutung Herrscherin bzw. 
Gebieterin. Bei Wahrig (1989: 635) steht das Lexem Herrin ebenfalls in der Bedeu-
tung von Gebieterin bzw. Besitzerin. Es wird bei Wahrig vermerkt, dass es früher 
die Anrede für die Gebieterin war. Das Wort Herrin ist also nicht mit Dame (arab. 
sayeda ) gleichzusetzen. Es hat die Bedeutung von Lebensgefährtin (arab. cashiqa 

, Ìalila ). Im Arabischen gibt es auch das Wort maÃziya , das zwar 
heutzutage nicht mehr gebräuchlich ist, aber in der Zeit der damaligen Sultanen der 
arabischen Märchen als eine typische Bezeichnung für die unehelichen Liebhaberin-
nen verwendet wurde. Deshalb habe ich dieses Wort für die Übersetzung gewählt.

” “ – 
...

 –

(Âara´a cal½ b½li l-Ãasn½´i «Fanny» – maÃziyatimaÃziyati Ãafli l-yaumi kam½ yabdu – ´an taquma 
binafsih½ biqaÂci farci ÎaÍaratin muzhirin …)

3.1.3 Kleinodien (Pl.)
(23/ 18): Dagegen als Beweis meiner Erkenntlichkeit gegen den Herrn, überlasse 
ich ihm die Wahl unter allen Kleinodien, die ich in der Tasche bei mir führe: …. 
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Das Lexem Kleinodien (Sgl. Kleinod) ist bei Grimm (Band 11, Spalte 1121) 
belegt: kleinod, n. eine eigene substantivische Bildung von klein. Die eigentliche 
Form ist kleinot, wie noch im 16. Jahrhundert vorwiegend geschrieben ist, mhd. 
kleinôt. Nach ihm bedeutet das Wort ein kleines Geschenk, besonders ein Liebes-
geschenk. Im Arabischen haben wir die Lexeme hadeyya , heba  (dt. Ge-
schenk) und cateyya  (dt. Gabe). Ich habe das Wort hadeya (Pl. hadaya ) 
gewählt, jedoch habe ich dazu das Adjektiv tamina (dt. wertvoll) hinzugefügt, um 
ihm eine deutlich positive Färbung zu verleihen.

. ... :
(wa fi l-muq½bel kaburh½nin cal½ taqdiri lil-sayyed ´atruku lahu Ãurryata eÌtiy½ri ma 
yalzamuhu mena l-had½ya l-l-had½ya l-taminaamina al-lati fi Íaybi: …)

3.2 Verben
3.2.1 däuchen/ deuchen
(22/ 18): wir stutzten beide, und wurden, wie mir däucht/ deucht, rot …

Im Originaltext steht däucht, im digitalisierten Text des Gutenberger Projekts 
deucht. Weder däuchen noch deuchen sind bei Schregle 1977 belegt; dasselbe gilt 
für Köbler/ Gerhard 1995, aber bei Wahrig (1989: 341) ist deucht belegt mit dem 
Verweis auf dünken (ebda. 367), welches ebenfalls im »Schlemihl«-Text an einer 
anderen Stelle (Chamisso, S. 24: Zeile 8) verwendet wird. Dünken wird bei Wah-
rig als Synonym für scheinen (poetisch und meist unpersönlich) beschrieben, es 
kommt auch refl exiv im Sinne von sich einbilden vor.

Bei Grimm (Band 2, Spalte 1036) ist däuchen gar nicht belegt, jedoch ist deu-
chen belegt mit der Bedeutung rennen bzw. rasch laufen, was jedoch nicht zum 
Kontext passt. In der weiteren Recherche fand ich, dass die Verbform deuchten bei 
Grimm (Band 2, Spalte 1037) belegt ist als Synonym für däuchten (Band 2, Spalte 
831), das ebenfalls gleichbedeutend ist mit dünken = scheinen. Nach Grimm sind 
die beiden Verben däuchten und dünken synonym (goth. þûhta, ahd. dûhta, gedûht, 
mhd. dûhte, Konjunktiv diuhte). Grimm bezeichnet diese Verbform als anormal 
und erklärt die Anormalität wie folgt: Im 15. Jahrhundert begann man, das Präsens 
däucht, deucht nach dem Präteritum däuchten zu bilden, und im 17. Jahrhundert 
kam noch der Infi nitiv däuchten dazu. Das gleichbedeutende dünken wurde als ein 
besonderes Verb abgetrennt und ihm das Präteritum dünkte beigelegt. Keine der 
verwandten Sprachen ist auf diese Abwege gekommen, nur das Niederdeutsche 
zeigt den Infi nitiv duchten, dugten und hat vielleicht auf das Hochdeutsche däuch-
ten eingewirkt. In gutdünken hat die Zusammensetzung das Organische gesichert, 
denn gutdäuchten hat wohl niemand gebraucht. Adelung betrachtet den Infi nitiv 
däuchten sogar als die älteste Form (Ebda). Die entsprechende Verbform im Ara-
bischen lautet: (bada ) und (zahara ):
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(tawaqqafa kil½na can l-kalam wa aktasat wuÍuhin½ kam½ babadada li bel-Ãumra)

3.2.2 sich abhärmen
(30/ 28): Noch einer härmte sich unter meinen Augen ab …

Hier ist die Verbform selber veraltet, jedoch ist das Substantiv (der Harm) 
und die suffi  gierten Adjektivformen (harmlos/harmvoll) immer noch aktuell. Bei 
Schregle (1977: 6) steht bei abhärmen ein Verweis auf das Adjektiv abgehärmt in 
der Bedeutung von  (dt. sehr besorgt sein). Bei Wahrig (1989: 
125) ist das Verb belegt mit der Bedeutung: ständig Kummer haben. Bei Grimm 
(Band 1, Spalte 55) steht dafür das Synonym: abquälen. Das entspricht im Arabi-
schen: ´aÒna , ´atcab , ´aÎqa . Dazu kommt die Fügung unter mei-
nen Augen, die darauf deutet, dass er vor Kummer nicht schlafen konnte. Ich habe 
diesen zusätzlichen, semantischen Aspekt bei der Übersetzung berücksichtigt:

(k½na hun½ka Îay´an ´½Ìara zada Õammi wa ´ashadazada Õammi wa ´ashada c cayniayni)

3.2.3 zeuche(l)n
(42/ 20): Zeuch hin! – Weiß doch mein Schicksal …

Bei Gerhard/ Köbler (1995), Duden (2007) und Schregle (1977) ist dieses Verb 
nicht belegt. Jedoch ist es sowohl bei Grimm (Band 31, Spalte 825) als auch bei Wah-
rig (1989: 1463) belegt, bei Grimm allerdings als zeuche(l)n. Beide verweisen hier auf 
das Verb ziehen. Wahrig gibt die Anmerkung, dass zeuchen die poetische Form von 
ziehen ist. Adelung (Spalte 1705–1706) gibt an, dass das unregelmäßige Verb ziehen 
aus dem Oberdeutschen zeuchen stammt. Grimm (Band 31, Spalte 939) sieht, dass 
ziehen schon bevorzugt ist vor zeuchen, welches seit dem 17. Jahrhundert bei zahl-
reichen Schrift stellern belegt ist. In der Erzählung kommt zeuchen mit Präfi x hin vor, 
d.h. wir haben den Infi nitiv hinziehen, was im Arabischen folgenden Synonymen 
entspricht: yarÃalu , yaÕaderu , yantaqilu . Ich habe das Verb yarÃalu 

 für die Übersetzung gewählt und habe „in Frieden“ hinzugefügt, damit sich die 
arabische Übersetzung der romantischen Atmosphäre des Originals anpasst, da das 
arabische Verb nicht besonders poetisch klingt wie das deutsche Verb zeuchen.

(´irÃal fi sal½m!´irÃal fi sal½m! fa´an½ ´aclamu maÛiri)

3.3 Adjektive
3.3.1 ächt
(23/ 19): Dagegen als Beweis meiner Erkenntlichkeit gegen den Herrn, überlasse ich 
ihm die Wahl unter allen Kleinodien, die ich in der Tasche bei mir führe: die ächte 
Springwurzel, …
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Für das Adjektiv ächt habe ich eine umfangreiche Recherche gemacht: Sowohl 
bei Adelung (Spalte 151–152) als auch bei Grimm (Band 1, Spalte 167) steht bei ächt 
ein Verweis auf echt. Nach ihnen fallen also ächt und echt6 zusammen. Bei Köbler/ 
Gerhard (1995: 94) steht ein Hinweis auf die Bildung von echt: ein Adjektiv aus 
dem 17. Jahrhundert, etymologisch gesehen stammt es aus Åhaft e, Åhaft , Åhachte, 
Åhacht. Nach Kluge (2001) ist das Adjektiv ächt etymologisch verbunden mit Verb 
ächten. Das Verb ächten wird bei Grimm (Band 1, Spalte 169) folgendermaßen er-
klärt: ahd. âhtanpraet. âhta, mhd. âhten, æhten. Semantisch gesehen bedeutet ächten 
nach Grimm u.a. „ein gesteigertes Hüten und Bewachen“. Es ist anzunehmen, dass 
das Adjektiv ächt aus ächten gebildet ist und es wurde später als echt geschrieben 
und damit ist es mit dem ihm homonymen Adjektiv echt zusammengefallen. Diese 
Th ese wird damit unterstützt, dass echt bei Duden (2007: 168) aus dem Mittelnord-
deutschen recht (gesetzmäßig) gebildet ist. Es wird in Duden darauf hingewiesen, 
dass dieses Adjektiv aus dem Substantiv Recht (ahd. ewa) abgeleitet ist. Die beiden 
homonymen Adjektive gehören einem semantischen Feld an, und bedeuten unge-
fähr soviel wie originell, wahr, wertvoll, was auf Arabisch den Adjektiven (´aÛli , 
Ãaqiai , qayyem ) entspricht. Ich habe das Adjektiv ´aÛli  gewählt:

(wa fi l-muq½bel kaburh½nin cal½ taqdiri lil-sayyed´ atruku lahu Ãurryata eÌtiyari ma 
yalzamuhu mena l-had½ya l-tamina al-lati fi Íaybi: al-Íezri l-naÂÂati l-´aÛli l-´aÛli …)

3.3.2 darbend
(30/ 19, 20): Ich lag, wie Fafner bei seinem Hort, fern von jedem menschlichen 
Zuspruch, bei meinem Golde darbend …

Für die Partizip-I-Form darbend ist bei Wahrig (1989: 327) das zugrundelie-
gende Verb darben in der Bedeutung „Entbehrung bzw. Mangel leiden“ belegt. Das 
althochdeutsche Verb stammt aus dem Westgermanischen: Þarben, Þarbon. Es ist 
ein Bestandteil von Redewendungen wie: Sie haben gehungert und gedarbt. Grimm 
(Band 2, Spalte 768) führt die Partizip-I-Form als eigenständiges Lemma an. Er 
gibt Beispiele dafür aus der Literatur wie: kann er sein darbendes gehirn auf ein 
einziges schönes gefühl exequieren (Schiller). Nach dem Duden Herkunft swörter-
buch (2007: 134) steht das Verb darben im Ablaut zu dürfen (2007: 167) in seiner 
ursprünglichen Bedeutung: brauchen, nötig haben, wie es die Ableitungen dürft ig, 
und bedürfen noch zeigen. Die arabische Sprache kennt zwei Synonyme für das 
Verb darben, nämlich: (yaftaqiru ) und (yacwazzu ). Ich habe yacwazzu 
gewählt, und fügte dazu das Verb fühlen, um den Satz dadurch zu nominalisieren:

6| In der digitalisierten Version des Gutenberger Projekts steht echt, nicht ächt. 
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(baqaytu meºla „Fafner“ mac½ kanzihi bacidan can ay muÌ½latatin mac½ l-baÎar, aÎaÎcuru uru 
bil-bil-cawaziawazi mac½ Ïahabi …)

3.3.3 abgefeimt
(34/ 27): Ich nahm nur einen meiner Leute mit mir, einen abgefeimten Spitzbuben, 
Namens „R a s k a l“

Nach Grimm (Band 1, Spalte 38) bedeutet abfeimen soviel wie abklären, ab-
schäumen, sauber bzw. rein machen: Lass Wasser und Honig in einem Kessel sieden 
und jederzeit abfeimen, bis es ganz klar wird. Die Verwendung des Partizips II als 
Adjektiv bedeutet demzufolge soviel wie gereinigt bzw. klar. Das Adjektiv ist im 
Duden Herkunft swörterbuch (2007: 16) belegt. Es ist aber negativ gefärbt in der 
Bedeutung von: durchtrieben, listig, hinterhältig. Nach Duden bedeutet das seit 
der zweiten Hälft e des 15. Jahrhunderts bezeugte Partizip II des heute veralteten 
Verbs abfeimen: „den unreinen Schaum von einer Flüssigkeit entfernen bzw. reinigen“ 
(Ebda.). Das heute veraltete und nicht mehr benutzte Verb feimen ist abgeleitet 
von einem alten Wort für Schaum, das noch mundartlich bewahrt ist, nämlich 
Feim bzw. Faum. Es bedeutet demnach abgeschäumt bzw. gereinigt und entspricht 
dem Fremdwort raffi  niert, das auch die Bedeutung durchtrieben bzw. schlau hat. 
Auch bei Schregle (1977: 6) hat das Adjektiv abgefeimt eine negative Bedeutung: 
makkar , muÃtal  (dt. hinterlistig, betrügerisch). Das Adjektiv abgefeimt 
ist – meiner Ansicht nach – an sich nicht negativ gefärbt. Wahrscheinlich wurde 
es im negativen Sinne verwendet und daher hatte es diese negative Assoziation 
erhalten. Ein abgefeimter Spitzbube ist ein schlauer Betrüger von reiner Bosheit. 
Diesen semantischen Hintergrund habe ich in meiner Übersetzung berücksichtigt:

(lam aÛÃab maci sewa w½Ãidin men reÍ½li, fat½ muÃt½l m½ker, di Îarrin ÌaliÛi Îarrin ÌaliÛ, yudc½ 
“Rascal” …)

4.4 Interjektionen7

4.4.1 Topp!
(24/ 1): Ich griff  hinein und zog zehn Goldstücke daraus, und wieder zehn, und wie-
der zehn, und wieder zehn; ich hielt ihm schnell die Hand hin: „Topp! der Handel 
gilt, für den Beutel haben Sie meinen Schatten“.

7| Die arabische Grammatik unterschied die Interjektion als eigene Wortart erst ab al-Faraa´ 
(Kufa-Grammatikschule, 2. Jhd. bis Ende des 3. Jhds. hiÍriyya). Er meinte damit die No-
men Verbi und bezeichnete diese neue Wortart als al-Ìalifa (dt. das Unterschiedliche). 
Diese Wortart wurde bei Hassan (1973) weiter diff erenziert in: Ìalifatu l-iÌala (Nomen 
Verbi), Ìalifatu l-Ûaut (Onomatopoetica), Ìalifatu l-tacaÍÍub (Verwunderungsausdruck) 
und Ìalifatu l-madÃ wa z-zam (Lob- bzw. Tadelausdrücke). 
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Grimm erklärt die Interjektion Topp folgendermaßen: Interjektion der Zustim-
mung, besonders beim bekräft igenden Handschlag und beim Zutrinken, wenn man 
die Trinkgefäße zusammenstößt. Der Ausruf hat in der neuhochdeutschen Schrift - 
und Umgangssprache des 18. und 19. Jahrhunderts allgemeine Geltung erlangt, nach-
dem er gegen Ende des 17. Jahrhunderts aus der Niedersächsischen Volkssprache in 
die Obersächsische Literatursprache aufgenommen worden war. Es wurde auf die 
ähnlich verwendete französische Interjektion (je) tope! hingewiesen, die aus der äl-
teren Redensart beim Kartenspiel je tope et tingue stammt und eigentlich ‚ich will 
beim spielen mithalten‘ bedeutet. Dass das Wort mit anderen Spielerausdrücken etwa 
im 17. Jahrhundert aus Frankreich importiert wurde, steht in Widerspruch zu der 
Tatsache, dass der deutsche Ausruf in einer allgemeinen Verwendung erscheint, die 
auf einen besonderen Gebrauch gerade beim Spiel nicht zurückgeführt werden kann. 
Nach Adelung und Grimm stammt das Wort aus der altniederdeutschen Rechts-
sprache und seine Verwendung in der Rechtssprache hängt zusammen mit dem 
Gebrauch der Verbalbildungen aus dem Niederdeutschen: tippen, stippen und dem 
Hochdeutschen tupfen als Ausdrücke für eine die Rechtsgültigkeit symbolisierende 
‚Berührung‘. Der Ausruf topp!, der noch heute vielfach den Handschlag begleitet, ist 
nichts anderes als das niederdeutsche Substantiv, das die feierliche, die Rechtsgül-
tigkeit einer Vereinbarung bekräft igende Berührung, ursprünglich eine ‚Berührung‘ 
überhaupt bezeichnet (Vgl. Grimm: Band 21, Spalte 864–865).

Für die arabische Schrift sprache kenne ich keine entsprechende Interjektion 
bzw. keinen solchen Ausruf, der einen Laut nachahmt mit derselben Bedeutung. 
Ich musste die Semantik dieser Interjektion mithilfe des Lexems (ettafaqna ) 
= (dt. abgemacht) übertragen.

(waÒactu yadi bidaÌilihi wa aÌraÍtu caÛri qitacin min ad-dahabi, facaÛrin ´uÌra ºumma 
caÛrin ºaliºa ´atbactuha bi caÛhri qitacin rabica, wacindaha rafactu yadi bisurca h½tifan: 
“ettafaqn½!ettafaqn½! Yumkinuka ecteb½ra Û-Ûafqata sariya, ucÂika Ôilli muq½bila tilka z-zakiba)

4.4.2 Ei, ei! bzw. Ei! ei!
(22/ 35): „Ei, ei! guter Freund, habt Ihr denn nicht an Eurem eignen Schatten ge-
nug? das heiß’ ich mir einen Handel von einer ganz absonderlichen Sorte.“
(71/ 28): „Ei! ei!“ versetzte der alte Mann kopfschüttelnd, „keinen Schatten, das ist 
bös! das war eine böse Krankheit, die der Herr gehabt hat.“

Nach Grimm ist ei! ein vieldeutiger Ausruf, der sich an manche andere Inter-
jektionen unserer sowie fremder Sprachen schließt. Es sind halbe Naturlaute, die 
allenthalben, ohne entlehnt zu sein, wiederkehren, doch können auch einzelne 
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zusammengeführt und schnell in Brauch gekommen sein. Goth. ahd. ags. altn. be-
gegnet gar kein solches ei, mhd. erscheint es häufi g. wie nah liegen lat. Eia und heia 
gerade in dieser Doppelgestalt unserm ei und hei, eia gleicht dem gr. εἶα und ἔα, dann 
aber kommen in Anschlag die gr. Klagerufe ἆ, αἶ, αἰαῖ, und das billigende, lobende εὖ, 
εὖγε, lat. eu, euge, die buchstäblich mehr an ahd. oi, hoi, nhd. hui, sl. Oi gemahnen. In 
Lachmanns Wolfram ist die Schreibung ey festgehalten, damit auf romanischen Ur-
sprung gedeutet doppeltes eiei, der Form, nicht der Bedeutung nach dem Wehklagen-
den αἰαῖ ähnlich, pfl egt bedenkliches Verwundern aber auch Freude auszudrücken: ei 
ei, wenn einer über einen zornig ist (Vgl. Grimm, Band 3: Spalte 74–77).

Das Arabische kennt unter den Interjektionen (al-Ìalifa) eine besondere Art, 
spezifi sch für den Zweck der Verwunderung, nämlich (Ìalifatu l-tacaÍÍub ´= 
den Verwunderungsausdruck). Dieser ist eine Fügung aus m½ + das Verb im 
Bildungsmuster ´afcal + das Nomen, worüber verwundert wird. Ich habe diesen 
Verwunderungsausdruck für die Übersetzung genommen:

(„m½ am½ acÍaba Âalabuka!Íaba Âalabuka! ´ala yakfika Ôilluka ´ayyuha aÛ-Ûadiqu l-caziz? Ma taquluhu 
Ûafqatun min nawcin Õarib“)

(„m½ am½ acÍaba qawluka!Íaba qawluka!“ ́ aÍaba l-raÍulu l-caÍuzu wa hwa yahuzzu ra´sahu, „laysa ladayka 
Ôil, hada Ûay´un sayye´!)

4. Fazit
Für eine äquivalente Übersetzung der deutschen Archaismen habe ich mich 
mehrerer etymologischer Lexika bedient, um die Bedeutungsentwicklung der 
Lexeme nachzuvollziehen. Bei Rock ist das Lexem in seiner damaligen Konnota-
tion veraltet, jedoch heute in einer anderen Bedeutung noch aktiv. Bei Herrin ist 
die movierte Form im Gegenteil zur Maskulinform nicht nur veraltet, sondern sie 
hat auch eine andere Bedeutung. Bei Kleinodien handelt es sich um eine Zusam-
mensetzung aus dem Adjektiv klein, die heute nicht mehr gebräuchlich ist. Die 
gewählten archaischen Verben sind ganz veraltet und wurden durch andere Ver-
ben (däuchen/ scheinen, sich abhärmen/ sich quälen, zeuche(l)n/ ziehen) ersetzt. 
Das Adjektiv ächt hat einen homonymen Ursprung mit echt, die Adjektive dar-
bend (Partizip I aus darben) und abgefeimt (Partizip II aus abfeimen) entstammen 
veralteten Verben. Die Interjektionen Topp! und Ei, ei! werden heutzutage nur 
noch teilweise in volkstümlichen Märchen gebraucht. Ich habe bei der arabischen 
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Übersetzung versucht, gleich archaisch klingende Lexeme zu wählen, um eine 
formal-ästhetische Äquivalenz mit dem deutschen Originaltext zu erzielen.
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